
VON SIGRID LADWIG

Wenn im Mai die heimische Vogel-
welt mitten im Brutgeschäft ist,
dann treffen aus dem Süden beson-
ders schmucke Vögel bei uns ein:
die farbenprächtigen Bienenfres-
ser. Seit einigen Jahren brüten die
wärmeliebenden Einwanderer häu-
figer in der Pfalz.

Der amselgroße Vogel mit den leuch-
tenden Türkis-, Braun- und Gelbtö-
nen findet dort günstige Bedingun-
gen, wo die Sommermonate warm
und niederschlagsarm sind. Exper-
ten stimmen darin überein, dass das
wärmere Klima den Bienenfresser zu-
nehmend nach Norden vorstoßen
lässt. Seine ursprüngliche Heimat
liegt in Süd- und Südosteuropa. In
Deutschland wird der Bestand inzwi-
schen auf rund 500 Brutpaare ge-
schätzt, davon leben etwa 60 in
Rheinland-Pfalz.

Jörn Weiß, Leiter der Arbeitsgrup-
pe Bienenfresser der Gesellschaft für
Naturschutz und Ornithologie Rhein-
land-Pfalz (Gnor), schätzt die Zahl
brütender Bienenfresserpärchen in
der Pfalz auf 25. Im Auftrag der Vo-
gelwarte Radolfzell beringt Weiß die
bunten Vögel seit vier Jahren. Die
Kennzeichnung soll Aufschluss über
Brutbiologie, Standorttreue, Zugwe-
ge, Lebensalter und Ansiedlungsdy-
namik geben. „Aus vergleichbaren
Untersuchungen in Sachsen-Anhalt
weiß man beispielsweise, dass die
dort lebenden Bienenfresser südlich
der Sahara überwintern“, erklärt
Weiß.

Als langjähriger Beobachter der tie-
rischen Einwanderer ist er sicher,
dass zahlreiche Pärchen in der Pfalz
im Verborgenen brüten: „Wir gehen
von mehreren neuen Brutstätten
aus, von denen wir noch nichts wis-
sen, weil die Vögel dort zunächst nur
als Einzelpaare vorkommen. Aber
erst, wenn wir ihre Ansiedlungen
kennen, können wir auch diese Orte
wirksam schützen.“ Aktuelles Pro-
jekt der Gnor-Arbeitsgruppe ist des-
halb eine landesweite Kartierung
von Brutpaaren. Dazu sind die Vogel-
schützer auf Meldungen aus der Be-
völkerung angewiesen. Den exotisch
wirkenden Bienenfresser zu erken-
nen, dürfte angesichts seines unver-
wechselbaren Aussehens auch für
Laien nicht schwierig sein. Zumeist

nistet der lebhafte Vogel in Kolonien.
Für die Jungenaufzucht nutzen die
geselligen Höhlenbrüter spezielle Le-
bensräume wie die Hänge von Ge-
wässerufern und Hohlwegen. Da sol-
che Biotope vielerorts verloren ge-
gangen sind, weichen sie in Sekun-
därlebensräume aus: Meist graben
sie ihre Brutröhren in die Wände auf-
gelassener Löss-, Kies- und Sandgru-
ben. Die Vögel hacken den Boden
mit kräftigen Schnabelhieben locker
und scharren überflüssiges Material
mit ihren kurzen Beinen aus dem
Gang. An dieser kräftezehrenden Ar-
beit, die bis zu zwei Wochen dauert,
beteiligen sich Männchen und Weib-
chen. Mitunter geben sie begonnene
Höhlen wieder auf, etwa wenn im
Erdreich Hindernisse wie ein Stein
oder eine Wurzel zu groß sind oder
aber, wenn Störungen von außen auf-
treten. Am Ende der ein bis zwei Me-
ter langen Brutröhre wird ein erwei-
terter Kessel angelegt.

Hier bebrüten die Vögel im Juni
vier bis sieben Eier, wobei sich beide
Partner abwechseln. Obwohl sich die
Vögel besonders in kleineren Kolo-
nien ausgesprochen scheu verhalten,
konnte Jörn Weiß beobachten, dass
sie sich auch in Sandgruben ansie-
deln, die noch in Betrieb sind. Für die
erfolgreiche Brut scheint das bei ent-
sprechender Rücksichtnahme kein
Hindernis zu sein. „Die Kooperation
mit den Grubenbetreibern läuft sehr
gut“, sagt Weiß. Der Experte ist sich
aber bewusst, dass der Reiz des Neu-
en für den Bienenfresser gewisse Ge-

fahren birgt und dass sich in man-
chen Sandgruben ein ausgeprägter
„Publikumsverkehr“ abspielt. Deswe-
gen appelliert er an die Besucher sol-
cher Gruben, nicht näher als 100 Me-
ter an die Nistwände heranzugehen,
um den Brutvorgang nicht zu stören:
„Auch wir Beringer halten die Stö-
rung möglichst gering und legen un-
sere Aktionen ans Ende der Brutzeit,
wenn sich die Alttiere im Fütterungs-
trieb nicht weiter beirren lassen.“

Die Bienenfresser, die stets nur ein-
mal im Jahr brüten, zeigen eine be-
sondere Fütterungsmethode: Da im
Höhleneingang jeweils nur für eines
der Jungtiere Platz ist, lässt das gera-
de gefütterte Junge jeweils das
nächste nach vorne, sodass durch
eine Art Umlauf jedes an seine Mahl-
zeit kommt. Bienenfresser erbeuten
im Flug größere Fluginsekten, die sie
von ihren Sitzwarten wie Zweigen
und Pfählen erspähen. Stechende
Hautflügler können sie von ungifti-
gen unterscheiden und entgiften sie:
Dazu halten sie ihre Beute quer im
Schnabel und schlagen sie mit dem
Kopf auf die Sitzwarte. Dann reiben
sie den Hinterleib des Insekts kräftig
auf der harten Unterlage hin und
her, sodass das Gift herausge-
quetscht wird.

Bei Insekten, die durch ihre Körper-
zeichnung zwar wespenähnlich aus-
sehen, aber nicht stechen, hat man
dieses Verhalten nicht beobachtet.
Die Vögel erkennen also, ob ihr Beu-
tetier mit einem wehrhaften Stachel
ausgerüstet ist.

Von wegen starkes Geschlecht: Män-
ner sind in Wirklichkeit viel wehlei-
diger als Frauen, wird immer wieder
behauptet. Beispielsweise würden
Männer den Schmerz einer Geburt
gar nicht überstehen können. Doch
stimmt das wirklich? Wer ist
schmerzempfindlicher, Männer oder
Frauen? „Es sind eindeutig die Frau-
en“, sagt Johannes Wagner, Chefarzt
an der Schlossklinik Abtsee in Lau-
fen. Natürlich gebe es bei der
Schmerzempfindlichkeit eine enor-
me Bandbreite. Viele Studien hätten
aber gezeigt, dass Frauen Schmerzen
im Durchschnitt intensiver wahrneh-
men als Männer. Der Unterschied
hat etwas mit den männlichen und
weiblichen Geschlechtshormonen
zu tun: Testosteron senkt das
Schmerzempfinden, das weibliche
Östrogen steigert es dagegen. „Das
Klischee vom harten, testosteronbe-
tonten Macho hat einen wahren
Kern: Er spürt einfach weniger
Schmerz“, sagt Wagner.

Deutlich wird dieser Zusammen-
hang bei Geschlechtsumwandlun-
gen: Männer, die weibliche Hormo-

ne bekommen, entwickeln sehr häu-
fig chronische Schmerzen. Frauen,
die sich für eine Geschlechtsum-
wandlung entschieden haben, berich-
ten das Gegenteil: Während der da-
für notwendigen Testosteronbehand-
lung bessern sich bestehende
Schmerzen deutlich. Testosteron
führt also beim Mann nicht nur zu
einem robusteren Körperbau, es
macht auch unempfindlicher gegen
Schmerz.

Bei der Geburt hilft ein zusätzli-
cher Mechanismus den Frauen,
Schmerzen zu ertragen: „Das läuft
nicht über Hormone, sondern über
Endorphine“, sagt Wagner. Bei der
enormen Belastung durch eine Ge-
burt setzt der Körper diese schmerz-
stillenden Substanzen im Körper frei
und senkt dadurch die Empfindsam-
keit. Über den Sinn der unterschiedli-
chen Schmerzschwellen von Mann
und Frau lässt sich nur spekulieren.
„In der Entwicklungsgeschichte des
Menschen brachten die verschiede-
nen Eigenschaften der Geschlechter
einfach Vorteile im Kampf ums Über-
leben“, erläutert Wagner. (ddp)

VON ANETTE BRECHT-FISCHER

Die Farbe der Haare prägt das Er-
scheinungsbild eines Menschen
ganz beträchtlich. Die Klischees, bei
denen von der Haarfarbe Rückschlüs-
se auf den Charakter gezogen wer-
den, sind zahlreich: Rothaarige Frau-
en gelten als geheimnisvoll und ver-
führerisch, blonde mitunter als naiv,
aber auch als kühl und berechnend,
während den schwarzhaarigen das
Etikett „rassig“ angehängt wird.
Doch die natürliche Haarfarbe wird
von den Genen gesteuert und hat
mit den übrigen Charaktereigen-
schaften nichts zu tun. Die Farbe des
Haarschopfes wird durch Melanine
bestimmt, die in der Faserschicht je-
des einzelnen Haares sitzen und
durch spezielle Zellen, die Melanozy-
ten, in den Haarwurzeln gebildet
werden. Melanine sind rötliche oder
braun-schwarze Pigmente, die für
die Färbung von Haut, Augen und
Haare verantwortlich sind.

Es gibt zwei verschiedene Melanin-
typen, die durch unterschiedliche
Kombination miteinander die ver-
schiedenen Haarfarben ergeben. Das
Eumelanin ist ein schwarz-braunes
Pigment, während das Phäomelanin
für eine gelblich-rötliche Farbe
sorgt. Ausgangsstoff für die Produkti-
on ist in jedem Fall die Aminosäure
Tyrosin, aus der in mehreren Schrit-
ten Eumelanin entsteht. Kommt bei
der Synthese auch noch die schwefel-
haltige Aminosäure Cystein hinzu,
wird das hellere Phäomelanin gebil-
det. Allein das Mischungsverhältnis
dieser beiden Melanintypen ist für
die Ausprägung der Haarfarbe ent-
scheidend. Dabei gilt: Alles ist mög-
lich. Sehr viel Phäomelanin und nur
sehr wenig Eumelanin ergeben ei-
nen Rotton. Blonde Menschen wei-
sen viel Phäomelanin und wenig Eu-
melanin auf. Braunes Haar entsteht
durch wenig Phäomelanin und viel
Eumelanin. Schwarzhaarige haben
fast nur Eumelanin. Werden auf
Grund eines Gendefekts gar keine
Melanine gebildet, kommt es zu Albi-
nismus, bei dem die Menschen weiß-
blonde Haare sowie sehr helle Haut
und Augen haben.

Naturrote Haare kommen unter al-
len Haarfarben am seltensten vor.

Nur ein bis zwei Prozent der Weltbe-
völkerung sind Rotschöpfe. Die meis-
ten leben in Schottland. Experten
sprechen von zehn bis 13 Prozent rot-
haariger Bewohner zwischen Glas-
gow und Aberdeen. Auch naturblon-
de Menschen sind relativ selten, sie
sind in Nordeuropa am stärksten ver-
treten. Viele hellblonde Kinder dun-
keln im Laufe der Zeit deutlich nach,
was mit einer steigenden Melanin-
produktion in Kindheit und Jugend
zu tun hat.

Da das einzelne Haar nur eine be-
grenzte Lebensdauer von einigen Jah-
ren aufweist und dann ausfällt, wer-
den ständig neue Haare gebildet und
von den Melanozyten mit Melaninen
versorgt. Im Laufe des Lebens wer-
den – verursacht durch den Alte-
rungsprozess – immer weniger Pig-
mente gebildet. Einzelne Haare wei-
sen schließlich gar keine Farbparti-
kel mehr auf, was in der Gesamtheit
des Haarschopfes einen grauen Ein-
druck vermittelt. Erst Anfang 2009
konnten Wissenschaftler aus Mainz
und Bradford den genauen Mechanis-
mus dieses Vorgangs aufklären. „Aus-
gangsprodukt des gesamten Prozes-
ses ist Wasserstoffperoxid, das wir
auch als Bleichmittel kennen“, er-
klärt der Biophysiker Heinz Decker

von der Universität Mainz. Es fällt im
Zuge des normalen Stoffwechsels
überall im Körper an, wird aber
durch das Enzym Katalase sofort wie-
der in Wasser und Sauerstoff gespal-
ten und dadurch unschädlich ge-
macht. „Bei zunehmendem Alter
wird Wasserstoffperoxid in den Haa-
ren vermehrt gebildet und verhin-
dert schlussendlich die Herstellung
des Farbpigments Melanin“, erläu-
tert Becker. Ein im Alter auftreten-
der Katalase-Mangel bewirkt, dass
Wasserstoffperoxid nicht mehr im
gleichen Maße wie vorher entsorgt
werden kann, sondern sich anhäuft.

In den Melanozyten der Haarwur-
zeln greift das Wasserstoffperoxid
ein Enzym an, das bei der Produkti-
on von Melanin dringend gebraucht
wird. Doch nicht nur die Melaninpro-
duktion wird lahmgelegt, sondern
auch weitere Enzyme, die als Repara-
turtrupp die beschädigten Bauteile
wiederherstellen könnten. Die Folge
ist ein Stopp der Pigmentbildung
und ein allmähliches Ergrauen der
Haare.

Wann für den einzelnen Men-
schen der Zeitpunkt erreicht ist, ab
dem die Haare ihre Farbe verlieren,
das bestimmen bis auf wenige krank-
heitsbedingte Ausnahmen die Gene.

Schnaken sind
zwar winzige Tie-
re. Trotzdem ma-
chen viele Leute
einen großen Bo-
gen um sie. Denn
Schnaken können
den Menschen
beißen. Oft fängt

die Haut rund um die Stelle, an der
wir gepikst wurden, zu jucken an.

Doch warum jucken Insektensti-
che eigentlich? Die Antwort weiß
Dietrich Abeck. Er ist Hautarzt und
Forscher in München. Dietrich Abeck
sagt: Ganz genau weiß kein Mensch,
warum ein Insektenstich juckt. Fest
steht aber, dass von dem Insekten-
stich Nervenfasern gereizt werden.
Nerven sind so etwas wie Telefonlei-
tungen des Körpers: Sie transportie-

ren Informationen von der Körper-
oberfläche an das Gehirn.

So spüren wir zum Beispiel, ob
das, was wir gerade berühren, kalt
oder heiß ist. Nerven funktionieren
aber auch in umgekehrter Richtung:
Das Gehirn gibt über die Nerven Be-
fehle an die Muskeln. Fassen wir
zum Beispiel auf eine heiße Herdplat-
te, melden die Nerven ans Gehirn:
sehr heiß, das tut weh. Das Gehirn
gibt über Nerven den Befehl an die
Hand, sich von der heißen Herdplat-
te zurückzuziehen.

Dietrich Abeck erklärt: Wird ein
Mensch von einem Insekt gestochen,
melden die Nerven das auch. Es wer-
den Nervenfasern aktiviert, die das
Jucken auf der Haut auslösen. Die
Schnake zum Beispiel beißt den Men-
schen und saugt ein bisschen Blut

von ihm, weil sie sich davon ernährt.
Dabei gelangt etwas Schnakenspu-
cke auf die Haut. Der Speichel der
Schnake enthält viele Stoffe. Welche
davon für das Jucken auf der Haut
sorgen, ist noch nicht bekannt. (ddp)

Farbenfroher Sommergast liebt das Pfälzer Klima
Seit einigen Jahren brütet der Bienenfresser bei uns – Der amselgroße Vogel mag es warm und niederschlagsarm

Autsch: Das weibliche Geschlechts-
hormon Östrogen steigert das
Schmerzempfinden.  FOTO: DDP

Es gibt zwei Melanintypen, die durch unterschiedliche Kombinationen
die verschiedenen Haarfarben ergeben. Dass der Schopf vieler blonder
Kinder in der Jugend dunkler wird, liegt an einer steigenden Melanin-
Produktion.  FOTO: VARIO IMAGES

Mit zunehmend wärmerem Klima
wird der Bienenfresser auch in Rhein-
land-Pfalz häufiger gesichtet. Des-
halb will eine Gnor-Arbeitsgruppe
die Brutbestände landesweit erfas-
sen und ruft Interessierte zur Mitar-
beit auf. Der Bienenfresser ist ein Be-
wohner des offenen Geländes mit
Uferböschungen und Erdwänden,
wo er häufig in Nachbarschaft zu
Uferschwalben brütet. Nicht allein
am auffälligen Federkleid, das bei
Männchen und Weibchen gleich ist,
sondern auch am Flugbild sind die
langflügeligen Tiere gut zu erken-
nen. Sie jagen ähnlich wie Schwal-
ben teilweise im Gleitflug mit flach

ausgestreckten Flügeln. Auffallend
ragen die mittleren Steuerfedern als
sogenannte Schwanzspieße hervor.
Die ruffreudigen Vögel lassen weit-
hin trillernde Rufe hören. Weiteres
typisches Merkmal ist der etwa vier
Zentimeter lange, leicht gebogene
Schnabel. Der Name der auffälligen
Vögel deutet auf ihre spezielle Ernäh-
rungsweise hin: Neben Bienen gehö-
ren Hummeln, Hornissen, Wespen,
Käfer, Schmetterlinge und Libellen
zum bevorzugten Beutespektrum.
Kontakt: Jörn Weiß, Telefon 06353/
934579, E-Mail: jo-
ern_weiss@web.de, Internet:
www.bienenfresser-rlp.de. (lad)

Auch stechende Insekten
wie Hummeln stehen auf
der Speisekarte des Bienen-
fressers. Bevor er sie ver-
speist, reibt er den Hinter-
leib des Insekts kräftig auf
einer harten Unterlage hin
und her und quetscht das
Gift aus der Beute. Ihre
Bruthöhlen graben die Bie-
nenfresser gerne in die
Wände von Löss-, Kies- und
Sandgruben. Sie brüten da-
bei manchmal in enger
Nachbarschaft zu Ufer-
schwalben, von denen auch
etliche Höhlen auf unserem
Foto (rechts) stammen.
 FOTOS: DIETMAR SCHUPHAN/LAD

Preisrätsel-Gewinner

Jörg Kinne (Meckenheim), Matti Lip-
pert (Körborn) und Eva Bodensohn
(Gerolsheim) haben je zwei Freikar-
ten für das Dynamikum in Pirmasens
gewonnen. Sie haben unsere Frage,
wo aus Sinneseindrücken ein Ge-
samtbild „errechnet“ wird, richtig be-
antwortet. Die Lösung lautete „Im Ge-
hirn". Herzlichen Glückwunsch.

Testosteron härtet ab
FRAGE DER WOCHE: Sind Frauen schmerzempfindlicher als Männer?

Braun, blond, schwarz oder rot
Das Pigment Melanin bestimmt die Farbe unserer Haare

INS DYNAMIKUM

Zur Sache: Bestände im Blick

Nerven schlagen Alarm
NILS FRAGT: Warum jucken Insektenstiche?
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